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			Dieses Buch widme ich all denen, die anders sind. 

			Den Freaks, den Tagträumern, 

			denen, die Mauern einreißen wollen, 

			und denen, die unbequeme Fragen stellen. 

			Es ist für die Exoten in allen Farben und Formen, 

			für Peter-Pan-Kinder und Außenseiter,

			die man lieber bestaunt als versteht. 

			Für die Durchgeknallten und die Verrückten, 

			für die, die zu viel vom Leben erwarten, 

			und die, die ihre Sehnsüchte durch die Nase ziehen. 

			Es ist für die Spinner, für die Anormalen, 

			für die, die sich mit einem »Das ist eben so« 

			nie zufriedengeben.

			Für die, die zu viel fühlen, 

			und die, die zu viel denken. 

			Für die Wahnsinnigen, 

			die diese Welt so viel bunter machen. 

			Dieses Buch ist für dich.

			Und weil sie darauf besteht, auch für 
meine wunderschöne, perfekte Tochter Lilli.



		
			Ohne Gendersternchen, dafür mit offenen Armen für alle.
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			Vorwort

			KitKatClub als Ort der Toleranz

			Der KitKatClub war nie als kommerzielles Projekt gedacht. Natürlich freue ich mich über seinen Erfolg, doch bis heute lebt dieser Ort aus derselben originären Idee, aus der er entstanden ist. Seine Entwicklung folgt keinem Markt, sondern einem inneren Anspruch.

			Ich war immer fasziniert von der Tatsache, dass die Entwicklung der Persönlichkeit untrennbar mit der Integration der eigenen Sexualität verbunden ist. Wer diese Verbindung kappt, fragmentiert sich selbst. Ganzheit entsteht nur dort, wo beides zusammen gedacht und zusammen gelebt werden darf.

			Der KitKatClub versteht sich als ein Raum der Freiheit. Ein Ort, an dem diese Integration in all ihren Facetten möglich ist – jenseits moralischer Bevormundung und konventioneller Begrenzung. Er richtet sich an Menschen, die Freiheit nicht nur behaupten, sondern erfahren wollen. Unanständigkeit ist dabei kein Selbstzweck, sondern Ausdruck bewusster Authentizität.

			Der öffentliche Raum ist geprägt von Bewertung. Von Blicken, Erwartungen und Scham. Diese soziale Kontrolle reguliert unser Verhalten und begrenzt unsere Ausdrucksmöglichkeiten. Der KitKatClub wurde als Gegenraum geschaffen: als Ort, an dem freie und ekstatische Selbsterfahrung möglich ist, ohne konventionell beurteilt zu werden.

			Freiheit ist jedoch niemals absolut. Sie existiert nur dort, wo sie geteilt wird. Die eigene Freiheit findet ihre Grenze in der Freiheit des anderen. Ohne Verantwortung für das Gegenüber verkommt sie zum Egoismus.

			Echte Emanzipation setzt voraus, dass insbesondere Frauen ihre Freiheit angstfrei ausleben können. Solange dies nicht gegeben ist, bleiben gesellschaftliche Regeln bloße Schutzmechanismen.

			In diesem Sinne ging es mir von Anfang an darum, in einer Kondition wie dem KitKatClub ein Bewusstsein dafür zu schaffen, dass es um eine spirituelle Entwicklung geht. Um die Entfaltung dessen, was im Menschen angelegt ist – nicht um das bloße Ausleben niederer Triebe. Aus meiner Sicht geht es um die Integration der Freiheit aller.

			Es geht um Bewusstwerdung der eigenen Persönlichkeit, nicht um Entladung. Um Entwicklung, nicht um Regression.

			Jede Person entscheidet selbst, wie weit sie gehen möchte. Grenzen werden nicht negiert, sondern relativiert, erweitert und bewusst gewählt.

			Der KKC folgt keiner Ideologie, weder politisch noch gesellschaftlich. Nicht Geschlechter stehen sich hier gegenüber, sondern Persönlichkeiten begegnen einander. Entwicklung bedeutet Tiefe – nicht Polarisierung. Schließlich sind wir alle Menschen mit denselben Grundbedürfnissen.

			So entsteht ein Raum jenseits von Schubladen. Vielfältig, sinnlich, reflektiert. Frei – und sicher zugleich.

			Alexandra begleitet den KitKatClub seit seinen frühen Anfängen. Dieses Buch erzählt ihre Erfahrungen aus subjektiver Perspektive. Eine Einladung zur Reflexion.

			Simon Thaur

			
		




		
			Meine sexuelle Revolution

			Ich war jung, wusste wenig über die Welt und kaum was über das Leben, aber eine Sache stand für mich fest: Alt wirst du hier nicht.

			Ich bin in einem Kaff in der Nähe von Dresden aufgewachsen. Genau genommen waren es sogar zwei. Vielleicht sage ich dazu später noch ein paar Worte, hier jetzt erst mal nur so viel: Richtig glücklich war ich an beiden Orten nicht. Es war dort kaum was los, und was abging, interessierte mich nicht. Dabei will ich gar nicht sagen, dass diese beiden Flecken am Arsch der Welt lagen. Aber zumindest aus meiner Perspektive konnte man ihn von dort recht gut sehen.

			Dabei sind die Nester gar nicht so klein, dass jeder mit jedem verwandt ist und fortlaufend Inzestgefahr besteht. Aber eben auch nicht so groß, dass die Leute – wenn sie es denn wollen – in der Anonymität untertauchen können. Im Wesentlichen kannte man sich, und im Allgemeinen sind die Lebensbahnen mehr oder weniger nach demselben Muster verlaufen. Auch als wir jung waren und unsere Cliquen hatten, waren die Rollen schnell verteilt. Es gab die Schönheitskönigin und den Kerl, den alle bewunderten und der richtig gut kicken konnte. (Wenn ihr wollt, könnt ihr jetzt ein Wortspiel machen; gern geschehen.) Ich gehörte zu keiner Clique. Und das war auch gut so. Denn hätte ich versucht, mich irgendwo einzuordnen, hätte man mir vermutlich bald das Etikett »Schlampe« verpasst. 

			Im letzten Jahrhundert gab es mal den Witz: Wie lautet die Definition von Schlampe? – Das ist eine Frau mit der Sexualmoral eines Mannes. Wie in vielen Witzen steckt auch in diesem ein Körnchen Wahrheit. Eine Frau, die Spaß am Sex hat, ihn auch einfordert und sucht, und die vor allem bestimmt, zu welchen Bedingungen er abläuft, erntet im günstigsten Fall misstrauische Blicke. Wenn sie Pech hat, hält man sie für nicht ganz normal. Ein Mann hingegen wird für so einen Lebensstil von seinen Kumpels bewundert und gefeiert.

			Heute kann ich darüber lachen, aber damals war ich schon verunsichert. Sollte ich wirklich »nicht ganz normal« sein? War es nicht falsch, darauf zu bestehen, dass ich selbst am besten weiß, was für mich gut ist? Wo doch alle anderen sich mit weniger zufriedengaben?

			Und es gab ja noch weitere Aspekte. Ein weiterer alter Spruch lautet: Kein braves Mädchen denkt im Traum daran, das zu tun, wovon brave Mädchen träumen. Mag sein. Aber ich war kein braves Mädchen. Ich hatte meine Träume. Und ich wollte nicht, dass sie Träume bleiben.

			No way.

			Ich machte schon recht früh sexuelle Erfahrungen, lernte bald, wie ich auf andere wirkte, und auch, wie ich das bekomme, was ich will. Was andere über mich dachten und wie sie über mich redeten – sich das Maul zerrissen wäre wohl die passendere Formulierung –, war mir im Grunde herzlich egal. Wenn mir der Sinn danach stand, ohne BH in einer durchsichtigen Bluse in die Disko zu gehen, dann war das eben so. Sollten sich die Typen – und die anderen Bräute von mir aus auch – doch aufregen, so viel sie wollten. Ich tat das nicht für sie, sondern für mich – und vielleicht für den einen Menschen, mit dem ich an diesem Abend Sex haben wollte.

			Lilos Life-Line

			Manchmal frage ich mich, was aus mir geworden wäre, hätte ich meine Heimat nie verlassen. Möglicherweise wäre ich einfach zugrunde gegangen, im günstigsten Fall vermutlich an Langeweile.

			Ich war sehr jung. Und wie die meisten in dem Alter der Meinung, dass die Erwachsenen entweder Idioten sind, die überhaupt nichts raffen oder – etwas milder beurteilt – einfach resigniert und aufgegeben haben.

			Aber so wollte ich nicht enden. Auf keinen Fall.

			Doch was sollte ich tun? Ich war nicht volljährig, nicht Herrin über mein Leben. Es gab niemanden, mit dem ich mich über meine Sehnsüchte hätte austauschen können. Gut, es gab immerhin Musik. Und auch Bücher. Von einem gewissen Marquis de Sade zum Beispiel. Die ich verrucht, spannend und einfach faszinierend fand. Aber natürlich behielt ich das für mich.

			Aber zum Glück gab es ja auch noch Nachrichten aus einer anderen, verlockenden Welt. Während ich aufwuchs, boomte in Deutschland das Privat- und Kabelfernsehen. Alle Nase lang schossen neue Sender wie Pilze aus dem Boden, und alle wollten mit Programm bestückt werden. Die immer stärkere Diversifizierung des Marktes führte zum Besetzen immer neuer Nischen. Und so gab es schließlich sogar ein Programmangebot, das für mich interessant war.

			Auf Vox gab es damals eine Sendung mit dem Titel Wa(h)re Liebe. Sie kam einmal die Woche, am Donnerstagabend. Und für mich neugierigen, aber trotz aller Eskapaden noch ziemlich unerfahrenen Teenager war diese Sendung ein Fenster zur Welt. Eine Offenbarung. In ihr wurden Dimensionen der Sexualität gezeigt, von denen ich vielleicht mal vage gehört hatte; aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es so etwas – und dazu noch gar nicht so weit von mir entfernt – wirklich geben sollte. Moderiert wurde die Sendung von Lilo Wanders, die in ihrem früheren Leben Ernie Reinhardt hieß und wohl sogar mal eine Ausbildung in einer Bibliothek absolviert hatte. Selbst so ein belangloses Detail machte mir Mut. Wenn sogar jemand mit so einer Langweiler-Ausbildung in der Paradiesvogelwelt landen konnte, dann sollte mir das doch auch gelingen.

			Allerdings wusste ich immer noch nicht, wie. Bei Lilo gab es zwar jede Menge faszinierender Berichte, aber wenig handfeste Informationen dazu, wie ich meinem drögen Alltag entfliehen könnte. Das Internet steckte ja damals noch in den Kinderschuhen, und interaktives Fernsehen gab es damals höchstens als Fantasieprodukt. Dabei wünschte ich es mir so sehr. An manchen Tagen schrie ich buchstäblich meine Glotze an: »Lilo, wo muss ich hingehen? Wo kann ich sehen, was du beschreibst? Mir einfach nur den Mund wässrig zu machen, das ist doch Folter, verdammt noch mal!« Doch der Fernseher und Lilo antworteten nicht. Natürlich nicht. Mit der Zeit entwickelten sich meine Sitzungen vor dem Bildschirm also zu einem zweifelhaften Vergnügen. Einerseits war ich dankbar für die Erweiterung meines Horizonts, aber andererseits war die Tatsache, dass all die verlockenden Früchte unerreichbar schienen, die reinste Quälerei.

			Immerhin waren damals Printmedien noch eine große Sache. Ich wurde Stammkundin in den Zeitungsläden und Tankstellen meiner Region und durchforstete alle Publikationen, die auch nur ansatzweise den Eindruck machten, sie könnten die konkreten Informationen enthalten, nach denen ich lechzte.

			Doch ich fand nichts. Gar nichts. Keine Adressen, keine Hinweise, keine Tipps. Ganz ehrlich: Ich stand kurz davor, die Flinte ins Korn zu werfen. Sollten meine Träume auf ewig Träume bleiben? Bis sie mich nach einem verschwendeten Leben als Albträume quälen würden bis an mein bitteres Ende? Hatte ich denn gar kein Recht darauf, so zu leben, wie ich es wollte und wie es mir gefiel? Und zu dieser – meiner – Art zu leben gehörte natürlich meine Sexualität. Ob es sich beim Sexualtrieb um den zweitwichtigsten Trieb – nach dem Selbsterhaltungstrieb – handelt oder ob Sex am Ende wichtiger ist als alles andere, war für mich eine eher theoretische Diskussion. Ich wollte leben!

			Und dann kam – endlich – mein achtzehnter Geburtstag. 1998, das Jahr, auf das ich so lange hingefiebert hatte. Ja, als Teenager sind zwei Jahre unverschämt lang. Das ändert sich erst später im Leben; da werden die Jahre zu kurz. Der Tag war gerade mal einige Stunden alt, da saß ich schon im Zug nach Berlin. Ich fieberte der Metropole entgegen. Was sie an Historie und an Sehenswürdigkeiten zu bieten hatte, war mir im Grunde egal. Ich sehnte mich nach der Anonymität der Millionenstadt, und ich wollte – endlich – was erleben.

			Ich besorgte mir ein Zimmer in Frohnau. Dann vergingen drei Monate und es geschah – nichts. Ich denke, man tut Frohnau nicht unrecht, wenn man verrät, dass der Ortsteil im Berliner Norden nicht zu den angesagten Hotspots der Stadt gehört. Und die Leute, mit denen ich dort zu tun hatte, wussten auch nicht, was läuft. Und vor allem nicht: wo.

			Aber schließlich hatte ich bei meinem mittlerweile zur Routine gewordenen Zeitschriftenstudium Glück. In großen Stadtmagazinen entdeckte ich eine kleine Anzeige: Der Böse-Buben-Club öffne von nun an seine Türen auch für Frauen. Und zwar einmal die Woche. Jeden Mittwoch. Das hieß im Idealfall, dass meine Woche von nun an zwei Höhepunkte – kein Wortspiel beabsichtigt – haben würde: mittwochs der Club, donnerstags Lilo.

			Vom Böse-Buben-Club hatte ich auf meiner Bildungsreise schon gehört. Der Schwulenclub, dessen Name bereits vermuten lässt, dass er auch Leuten offensteht, die eine etwas härtere Gangart mögen, war am Sachsendamm beheimatet, ziemlich genau an der Grenze zwischen den Berliner Bezirken Kreuzberg und Mitte.

			Plötzlich gab es auch in meinem Leben ein Licht am Ende des Tunnels. Gefühlt dauerte es eine Ewigkeit bis zum nächsten Mittwoch. Aber dann ging es los. Mein Outfit lag längst bereit. Natürlich auch die durchsichtige Bluse, die mich bei meinen Besuchen in der Dorfdisko zu einem beliebten Konversationsthema gemacht hatte. Doch gerade, als ich in meine Klamotten schlüpfen wollte, stockte ich. Schlagartig kamen all die Erinnerungen an die Samstagabende zu Hause wieder hoch. Die ganzen geringschätzigen Blicke, die fiesen Bemerkungen, das volle Programm. Also entschied ich mich im letzten Moment für ein glitzerndes Oberteil, das im Nacken zusammenlief. Dazu eine schwarze Stoffhose und Plateauschuhe. Die waren in den Jahren vor dem Millennium schwer angesagt. Und natürlich war mein Outfit wichtig, schließlich wollte ich mich ja nicht gleich als Landei outen.

			Die Ankunft – oder 
wie ich in eine neue Welt stolpere

			Als ich im Böse-Buben-Club ankomme, ist es noch recht früh.

			Am Eingang begrüßt mich ein junger, schmaler Mann freundlich.

			»Hi.«

			»Hi«, sage ich.

			»Schön, dass du da bist.«

			Das klingt zumindest erstmal definitiv anders als in meiner Dorfdisko. Ich taxiere den Mann am Empfang so unauffällig wie möglich. Da es sich bei den Bösen Buben um einen Schwulenclub handelt, war es erst mal nebensächlich, ob er in mein Beuteschema passt, aber ich will mir schon ein schnelles Bild davon machen, was für Leute in dieser Welt unterwegs sind.

			Der Typ mustert mich ebenso interessiert und sagt, dabei immer noch lächelnd: »Du kannst dich hier gerne ausziehen, ich hole dir einen Bügel für deine Sachen.«

			Super-Service, denke ich. Brav ziehe ich meine Jacke aus und hänge sie über den Bügel, den er mir reicht. Zum ersten Mal verschwindet das Lächeln von seinem Gesicht. Er mustert mich eine Spur strenger und sagt: »So kannst du hier nicht rein.«

			Mist, denke ich. Das Glitzer-Teil war offenbar eine Fehlentscheidung gewesen. Hätte ich doch die durchsichtige Bluse nehmen sollen?

			»Aber warum denn nicht?«, protestiere ich zaghaft. Für mich ist klar, dass ich mich nicht so leicht abwimmeln lassen werde.

			Der Mann sagt nichts, sondern mustert mich nur weiter. Vermutlich überlegt er, ob ich wirklich so begriffsstutzig bin oder einfach nur eine Rolle spiele. Also frage ich noch mal: »Was muss ich denn tun, um reinzukommen?«

			Wenn ihm mein Outfit nicht gefällt, würde ich mir halt ein anderes besorgen. Die Ladenöffnungszeiten waren damals noch begrenzter als heute, aber irgendwas würde ich schon finden. Schließlich stehe ich kurz vor der Schwelle meines Glücks. Aufgeben ist keine Option.

			»Na, dich ausziehen«, sagt der Junge in einem leichten Ton der Verwunderung. Und nun fällt bei mir der Groschen. Zwar erst mal nur pfennigweise, aber er fällt.

			»Wie weit?«, frage ich und klinge dabei viel schüchterner als geplant. »Alles?«

			»Slip und Schuhe kannst du anlassen«, sagt er. Dann hängt er den Bügel mit meiner Jacke an einen Haken und verschwindet.

			Wieder allein, atme ich tief durch. »Super, Alexandra«, sage ich mir. »Das war wirklich ganz großes Kino!«

			Mein Problem ist dabei weniger, dass ich mich bis auf die Unterhose ausziehen soll, sondern eher, was ich an diesem Abend als Unterwäsche trage. Mein Slip ist tatsächlich eine graue Sportunterhose mit längeren Beinen. Ein richtiger, klassischer Schlüpper, so unsexy wie nur irgend möglich. Ich konnte doch nicht ahnen, dass der Ausflug in meine Traumwelt gleich in der ersten Minute zu einer hautnahen Erfahrung würde.

			Aber, wie gesagt: Aufgeben ist keine Option. Also schäle ich mich aus meinen restlichen Klamotten. Den Kleiderbügel ängstlich vor meinen Körper gepresst, warte ich auf die Rückkehr des Mannes vom Empfang. Ich versuche, meinen Widerstandswillen hochzujazzen, aber ganz ehrlich: Tief im Innern rechne ich damit, dass der Mann mich aus dem Club komplimentiert, sobald er meinen jede Libido tötenden Schlüpper sieht. Ich würde es ihm ehrlich gesagt nicht mal verdenken. Vermutlich hält er mich nicht nur für ein Landei, sondern darüber hinaus auch für eine durchgeknallte Type, die sich mit ihrem Aufzug über das durchaus freundlich gemeinte Angebot – mittwochs auch für Ladys – lustig machen wollte.

			Doch als er wiederkommt, lächelt er mich nur an und sagt: »Na, dann komm.« Ich hänge meinen Bügel an einen Haken und folge ihm. Wenn man will, kann man sagen, dass ich in diesem Moment meine erste kleine Lektion in Sachen Toleranz erhalten habe.

			Ich folge meinem großherzigen Gastgeber in einen weitläufigen Raum. Er ist überraschend hell beleuchtet. An einer Wand gibt es eine Bar mit einem großzügigen Angebot.

			»Ich weiß nicht, ob du das weißt«, sagt der Mann, der sich nun hinter der Bar zu schaffen macht. »Aber eigentlich sind wir ein Schwulenclub.«

			»Klar weiß ich das«, murmele ich. »Aber Mittwoch ist doch auch für Frauen, oder?«

			»Das stimmt«, sagt er. »Allerdings bist du bis jetzt die einzige Frau.« Er macht eine Geste über das Angebot seiner Bar. »Möchtest du was trinken?«

			»Gerne«, sage ich. Ich setze mich auf einen Barhocker und sehe mich verstohlen um. Viel zu sehen gibt es erst mal nicht. Ich bin nicht nur die einzige Frau im Laden, ich bin offenbar auch der einzige Gast. Was meiner Vorfreude doch einen Dämpfer versetzt. Ich nippe an meiner Cola und blicke vermutlich leicht bedröppelt aus der Wäsche, oder – genauer gesagt – aus meinem alles andere als aufregenden Schlüpper.

			Offenbar ist der Barkeeper nicht nur nett und sensibel, sondern er kann auch Gedanken lesen.

			»Mach dir keine Sorgen, du bist nicht allein hier«, sagt er. »Alle anderen sind hinten. Die kommen nur an die Bar, wenn sie was trinken wollen.«

			»Was ist … hinten?«, frage ich. Ängstlich und neugierig zugleich.

			»Na, der Spielbereich«, lautet seine lapidare Antwort.

			Spielbereich? Was sollte das denn sein, frage ich mich stumm. Aber Mister Gedankenleser weiß auch auf diese stumme Frage eine Antwort. Er lächelt mich an und fragt: »Du bist das erste Mal in so einem Club, richtig?«

			Immerhin verkneife ich mir die Gegenfrage: Woran hast du das gemerkt? Stattdessen schlucke ich nur und murmele dann ein verhaltenes »Ja.«

			»Du kannst mich alles fragen, was du willst«, ermuntert mich der Barkeeper. Genau das tue ich. Ich löchere ihn geradezu mit meinen Fragen. Nach über zwei Stunden bin ich vollends informiert, und mein Gastgeber zeigt tatsächlich leichte Anzeichen der Erschöpfung. Dennoch bewahrt er seine Engelsgeduld. Und ich bin bereit, in den »Spielbereich« einzutauchen.

			Dort gibt es mehrere Räume mit verschiedenen Möglichkeiten zu »spielen«. In einem Raum beschäftigen sich mehrere Männer gleichzeitig miteinander. Und um es genau zu sagen: Sie stecken ineinander.

			Fasziniert setze ich mich auf ein Bett, das ebenfalls im Raum steht, und sehe ihnen zu. Erst noch schüchtern, dann mit wachsendem Interesse. Ich rutsche auf dem Bett hin und her, denn ich bekomme langsam, aber sicher Lust. Ein paar der Männer versuchen es bei mir, doch ich lehne ab. Obwohl mir abwechselnd heiß und kalt wird bei dem, was ich sehe, bin ich noch nicht so weit.

			Irgendwann löst sich ein anderer aus dem Knäuel und setzt sich neben mich. Er fasziniert mich sofort. Er scheint deutlich älter zu sein als die anderen »bösen Buben« und ist komplett nackt – bis auf reichlich viele goldene Ketten, die er sich um die Hüften geschlungen hat. Auf seinem Kopf thront eine perfekte Tina-Turner-Perücke. Er ist durch und durch eine außergewöhnliche Erscheinung. So etwas habe ich noch nicht einmal bei Lilo Wanders gesehen. Warum er diese Perücke trägt, weiß ich bis heute nicht; ich frage ihn auch nicht danach. Und so seltsam es klingt: Irgendwie sorgt genau dieses Haarteil dafür, dass er in meinen Augen vertrauenswürdig wirkt.

			Wir unterhalten uns eine Weile. Die Weltlage, neue Innovationen auf dem Gebiet der Technologie und Bundesliga-Ergebnisse. Nein – natürlich nicht. Im Wesentlichen ist es Small Talk. Aber nach einer Weile sagt er: »Ich weiß, wo du wirklich hinmusst.«

			Ich überlege kurz. Was meint er? Soll das darauf hinauslaufen, mich mehr oder weniger elegant hinauszukomplimentieren?

			»Was meinst du?«, frage ich.

			»Ich kenne den perfekten Ort für dich.«

			Bis vor ein paar Stunden war der Böse-Buben-Club das Exotischste, was ich je in meinem Leben erlebt habe. Und nun sollte es noch einen abgefahreneren Fleck geben?

			»Lass uns gehen!« drängt »Tina« sanft.

			»Jetzt sofort?«

			»Ja, jetzt sofort.«

			Ich werfe noch einen Blick auf die wundervollen Männer, die es miteinander treiben, und löse mich von der Szene. Gemeinsam gehen »Tina« und ich zum Ausgang, ziehen uns an und verlassen den Böse-Buben-Club.

			Doch obwohl ich »Tina« vertraue, wirbeln in meinem Kopf die Gedanken durcheinander. Sämtliche Warnungen aller Erwachsenen, die ich in meinem jungen Erdendasein bis dato gehört habe, schießen mir durch den Kopf. »Geh nicht mit ihm! Lass dich nicht darauf ein.«

			Gibt’s da nicht sogar so einen blöden Spruch? Wenn dich die bösen Buben locken, folge ihnen nicht. Was, wenn »Tina« nun nicht nur seine Perücke ablegt, sondern auch sonst seine Maske fallen lässt? Du kennst dich nicht aus in Berlin. Was ist, wenn er dich verschleppt? Oder ein Mörder ist? Ein Vergewaltiger? Ein Perverser, der nur darauf wartet, unschuldige Mädchen vom Lande in sein Verlies zu locken und sie dort zu zerstückeln oder was-sonst-noch mit ihnen zu machen?

			Meine Gedanken schwirren wild durcheinander, und mir wird tatsächlich etwas schwindelig. Doch jetzt umkehren, nachdem ich schon einige Hürden gemeistert habe? Dafür ist meine Neugier zu groß. Also schiebe ich all meine Bedenken beiseite, straffe meine Schultern und gehe mit ihm.

			Wie ich heute weiß, bleiben wir in Kreuzberg und laufen nur ein paar Blöcke weiter. Ehrlich gesagt sehen die meisten Gebäude hier ziemlich trostlos aus. Und trotz all der Storys vom wilden, pulsierenden Nachtleben Berlins: Hinter nicht wenigen Fenstern brennt längst kein Licht mehr.

			Nach einiger Zeit kommen wir zu einer großen Einfahrt, die mit Grabkerzen gesäumt ist. Ganz ehrlich: Sofort kommen meine Befürchtungen wieder hoch. Grabkerzen! Mehr Horror geht ja nicht. Mein Herz schlägt bis zum Hals, ich beginne zu zittern und bleibe kurz stehen. »Tina« bemerkt meine Unsicherheit und sagt: »Wir sind gleich da. Der Laden ist im Hinterhof.«

			In meinem Kopf erheben sich erneut mahnende Stimmen: »Er ist ein Vergewaltiger! Du hast deinen Schutzengel schon überstrapaziert. So viel Glück kann kein Mensch haben. Das ist ein Mörder. Lauf! Lauf weg!«

			Doch wie so oft in meinem Leben ist meine Neugier auch diesmal größer und lauter als all diese Stimmen, die von sich behaupten, sie seien die Stimmen der Vernunft. Also setze ich weiter brav einen Fuß vor den anderen und gehe mit.

			Je mehr wir uns dem Hinterhof und den Gebäuden dort nähern, desto deutlicher vernehme ich ein vages Wummern. Bald unterscheide ich Bässe und Stimmen. Ich atme auf. Also würde ich nicht hier alleine irgendwo in einem Berliner Hinterhof zerstückelt werden! Da sind schließlich noch andere Menschen! Die offenbar eine Schwäche für Musik haben.

			Vor der Tür sitzt diesmal eine Frau. Sie lässt uns hinein. Wir stehen sofort in der Garderobe. Mittlerweile bin ich ein Profi und ziehe mich aus bis auf meinen grauen Schlüpper, der immer noch etwas zu weit um meine Beine baumelt. Dann gebe ich meine restlichen Sachen ab und warte. Ich bin nun wieder sehr aufgeregt, allerdings nicht vor Angst. Hinter der Garderobe befindet sich eine massive Stahltür, die den Kassenbereich vom Club trennt. An die Garderobe kann ich mich gar nicht mehr richtig erinnern. Aber an die Tür. Eisenbeschlagen mit schweren Riegeln. Vielleicht befand sich da früher mal ein Tresorraum oder Ähnliches. Solche Locations waren in der Berliner Partywelt dieser Jahre nicht ungewöhnlich.

			Mich überkommt eine Ahnung: Mit dem Öffnen der Tür würde sich mein Leben verändern. So oder so.

			Ich atme durch.

			Let’s go.

			Der Typ an der Garderobe sieht mich an. Ich erwidere seinen Blick. Er nickt mir zu, ich atme noch einmal tief durch, öffne die Eisentür – und bin plötzlich mitten drin. Im Paradies.

			Mich erschlägt die Musik, der Bass boxt in meinen Magen, so was habe ich noch nie gehört. Der Sound trifft mich ins Hirn, ins Herz, zwischen den Beinen. Ich bin wie in Trance, gleichzeitig hellwach und voller Energie. Später erfuhr ich, dass es Techno ist, was ich da höre. Ich sehe Menschen, die nackt sind oder zumindest so anders aussehen als die, denen ich tagsüber auf den Straßen Frohnaus begegne. Da sind Waldelfen, geschminkte Männer, Männer in Frauenklamotten, glitzernde Frauen, Frauen mit Peitschen, Menschen mit Halsbändern … und ich. Ich lache. Mein Herz zerspringt vor Glück. Wie konnte es einen solchen Ort geben? Und ein Wort formte sich, wie in Zeitlupe, in meinem Kopf: Zu Hause!

			Ich lasse mich in diesen Sog aus krachender Musik, schwitzenden Leibern, lachenden Gesichtern, einem warmen, wohligen Geruch von Menschen und abgestandenen Getränken ziehen. Ich setze mich an die Bar und flirte mit dem Mann dahinter. Er ist einer der schönsten Männer überhaupt. Das ist er übrigens heute immer noch. Eine unglaubliche Nacht bereichert mein Leben. Ich tanze wie noch nie. Ich springe in den Pool, später erfuhr ich, dass es die Poolparty von Dominique und Landolf gewesen war, die einmal monatlich mittwochs stattfand. Und ich habe unglaublichen Sex mit ebenjenem, wunderschönen Mann, DJ Clark Kent. (Kenner der Szene dürfen jetzt schmunzeln.)

			Ein neues Leben

			Noch Stunden danach fühle ich Glückseligkeit. Pure Glückseligkeit. Mein Körper glüht noch nach. Ich bin wie ausgespuckt – raus aus dem Rausch. Weg von den Lichtern, der Musik. Weg von den Berührungen, den Küssen, dem Sex. Aber es gibt keinen Kater, keinen Hangover. Keinen Cold Turkey.

			Und jetzt? Plötzlich umfängt mich Stille. Ein stilles Berlin. Die Millionenmetropole schweigt. In diesem Moment scheint es ein anderes Berlin zu sein. Ein Berlin, das nur wenige Menschen kennen. Ein entrückter Ort, eine flüchtige Momentaufnahme dieser Großstadt. Mittlerweile ist es nach fünf Uhr morgens. Es wird langsam hell. Die Stadt, die tagsüber quirlig voller Menschen und Leben brodelt, steht an diesem Donnerstagmorgen still. Die paar Gestalten, die ich treffe, sind wie Schatten, die schnell wieder verschwinden. Selbst die Bahn, die sonst quietschend und polternd auf ihren Schienen unterwegs ist, scheint leiser zu fahren als sonst.

			Ich ziehe tief die Luft ein. Was letzte Nacht abging, kriege ich auch Stunden später nicht ganz auf die Reihe. Aber eins ist klar: Ich bin da angekommen, wo ich hingehöre. Endlich zu Hause. Todmüde und doch hellwach. Mein Hirn versucht zu verarbeiten, was in den vergangenen Stunden passiert ist. Meine Wangen glühen. Ich möchte mehr davon. Mehr sehen, erleben, hören, fühlen, riechen, schmecken. Ich spüre deutlich die Berührungen der letzten Nacht. Meine Gedanken rasen. Gibt es diesen Ort, an dem ich so sein kann, wie ich bin, tatsächlich? Ist das wirklich alles passiert?

			Ja.

			Alles ist wahr.

			In dieser gnadenlos klaren Stille begreife ich, dass ich gerade die Grenze zu einer anderen, einer völlig abgefahrenen Dimension aus dem Weg gesprengt habe. Ich habe einen Ort entdeckt, der den Alltag nicht nur verwischt, sondern komplett pulverisiert. Für ein paar Stunden war ich dort umgeben von einer Art Freiheit, die ich zuvor noch nie erlebt hatte. Und von Menschen, die diese Freiheit mit jeder Faser ihres Seins hemmungslos auslebten.

			Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich die Magie des KitKatClubs erlebt.

			Was ist denn nun der KitKatClub?

			Zu beschreiben, was der KitKatClub eigentlich ist, fällt manchen Leuten ziemlich schwer. Einfacher ist es, zu sagen, was er nicht ist. Er ist kein Swingerclub. Kein Puff. Aber er ist auf jeden Fall eine der berühmtesten Nightlife-Locations von Berlin. Der Club wurde Mitte der 1990er-Jahre von Thaur und Kirsten gegründet. Darüber werde ich später noch das eine oder andere sagen.

			Am besten erzähle ich einfach, was der KitKatClub für mich ist. Er bietet einen Raum, in dem Kategorien wie Reichtum, Status und Profession keine Bedeutung haben. Wenn du ins KitKat gehst, kannst du nicht erkennen, wer vor dir steht. Es geht nur um den Menschen – völlig gleich, ob es ein Unternehmer, eine Putzfrau, ein Künstler oder einfach jemand ist, der für einen Abend, so wie ich damals, nach einem Zuhause sucht. Im KitKat ist alles möglich. Die Identität der Menschen ist verschleiert und nicht wichtig. Du weißt nicht, wer arm oder reich ist, wer eine bedeutende Persönlichkeit ist und wer ein Mensch wie du und ich. Jeder, der diesen Ort betritt, wird in seinen Bann gezogen. Es gibt kein »neutrales« Gefühl gegenüber dem KitKatClub. Entweder du liebst ihn oder du hasst ihn. Die meisten Menschen jedoch zieht dieser Ort sofort in seinen Bann, genau wie mich damals vor vielen Jahren und auch noch heute. Der Großteil der Besucher fühlt sich schon nach wenigen Stunden wie zu Hause – und nicht einfach nur zu Hause, sondern an einem Ort, an dem sie endlich sie selbst sein können. Der KitKatClub hat keine Wertung, er nimmt dich an, akzeptiert dich so, wie du bist.

			Dabei ist das KitKat mehr als nur ein Club. Er schafft für eine Nacht so etwas wie die ideale Gesellschaft. Eine Gesellschaft, die in dieser Art in der Welt draußen nicht existiert, weil dort zu viele Missverständnisse und Vorurteile herrschen. Im Schutz der Nacht und der Mauern des Clubs aber ist alles anders. Die Menschen helfen und akzeptieren einander – was ihnen in der Gesellschaft oft verwehrt wird. Der Club ist ein Zufluchtsort, ein Mikrokosmos, in dem man nicht nur geduldet, sondern gefeiert wird – egal, wie man sich präsentiert, welche Vorlieben man hat oder wie sehr man von den gesellschaftlichen Normen abweicht. Wenn du das KitKat besuchst, dann triffst du auf Menschen, die du in der »realen« Welt vielleicht nie treffen würdest. Von Künstlern über Banker bis hin zu Pflegekräften oder Unternehmensberatern, die nach einer anstrengenden Woche einfach nur tanzen und loslassen wollen, findest du hier alle und jeden.

			Dabei geht es im KitKat nicht nur um die Party, den Sex oder den Rausch. Nein, es ist ein Ort der Menschlichkeit, der Gespräche und der tiefen Verbindungen. Zwar kommen die meisten Besucher wegen der Musik und der vielen freien Möglichkeiten, doch häufig höre ich, dass die meisten aufgrund der Gespräche, die sie im KitKat führen, immer und immer wieder zu uns kommen. Gespräche, die oft viel ehrlicher und ungeschönter sind als alles, was sie draußen je erleben. Und natürlich auch wegen der Musik. Denn Techno wirkt auf jeden Menschen. Er verändert, er läutert, er lässt dich roh und menschlich sein.

			Ich erinnere mich noch an eine Nacht, als ich an der Bar saß und einen Mann beobachtete, der allein tanzte. Seine Bewegungen waren fließend, fast tranceartig, und obwohl der Raum voller Menschen war, schien er ganz in sich selbst versunken. Später kam er an die Bar, setzte sich neben mich und bestellte ein Wasser. Wir kamen ins Gespräch, und er erzählte mir von seiner Liebe zum Techno, von der Freiheit, die er in der Musik fand. »Techno ist nicht nur Musik«, sagte er, »es ist eine Sprache, eine Form des Ausdrucks, die Worte nicht erreichen können. Es ist ein Raum, in dem ich mich selbst finde.« Ich verstand sofort, was er meinte. Techno ist schon seit vielen Jahren der Puls des KitKat. Die wummernden Beats bilden den Soundtrack für all die Geschichten, die im KitKat Abend für Abend geschrieben werden: von den Menschen, die sich für eine Nacht zusammenfinden, um zu träumen, zu tanzen, zu leben und zu vögeln.

			Nicht nur die Menschen im Club, auch das KitKat selbst ist ständig in Bewegung. Es wächst und verändert sich. Was als versteckter Club in einem Kreuzberger Hinterhof begann, wurde im Laufe der Jahre zu einem Ort, der Menschen aus der ganzen Welt anzog. Ständig gestaltet heute ein Team die Clubräume und Abende immer wieder neu. Kunstwerke und Installationen kommen und gehen, doch trotz aller Veränderungen bleibt der Kern des Clubs immer derselbe: ein Ort, an dem jeder so sein kann, wie er ist, ohne Angst vor Verurteilung.

			Für viele, die in der normalen Gesellschaft nur schwer zurechtkommen, ist er ein Ort der Heilung. Hier können alle sich frei bewegen, ihre Sexualität ausleben und einfach sie selbst sein. Im KitKat achten die Menschen aufeinander.

			Im Laufe der Jahre habe ich viele Geschichten im KitKat erlebt. Skurrile, normale und andere, die ich selbst manchmal kaum glauben kann. Einen Teil dieser Geschichten werde ich dir in diesem Buch erzählen, um dich zu inspirieren und dir eine neue Sicht auf dein Leben zu geben. Dein einzigartiges, schönes und wertvolles Leben, das du leben sollst, jeden Tag! So, wie Du es leben möchtest!

			Die Träumerin

			Ich glaube jeder Mensch definiert den KitKatClub anders, erlebt ihn anders, ganz platt könnte man sagen: Es ist ein sexpositiver Techno Club, aber wie oben beschrieben, ist er so viel mehr.
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